

        

          [image: ]

        
















Larry Brent




 




Band 62




 




Todeskuß vom Höllenfürst








Doreen Shelter wußte nicht, wie ihr geschah. Ein

seltsames Gefühl beschlich sie. Der Druck auf ihre Stirn verstärkte sich. Wie

hypnotisiert starrte die junge Frau auf den herrlichen Strauß in der Vase.

Farbenprächtige Blüten vermischten sich und schienen in Bewegung zu geraten. In

der Dunkelheit des Hotelzimmers bekamen sie eine Leuchtkraft, wie wenn sie von

innen her angestrahlt würden. 




Doreen beugte sich über die Blüten und barg ihr Gesicht

darin wie in einem Kissen. Ihre Züge nahmen einen verklärten Ausdruck an, aber

die Falle schlug zu! Die Neunzehnjährige empfing den Todeskuß des Satans... 




Farbenrausch und Duft wurden von einem Augenblick zum

anderen zu einem Feuersturm aus der Hölle, den Doreen Shelter nicht mehr

spürte. 




Ihr Bewußtsein erlosch wie eine Kerze im Wind. 




Es gab keine Doreen Shelter mehr. 




 




●




 




Jo-Anne Hathry wurde wach, als die ersten Sonnenstrahlen

durch die Ritzen der Gardinen fielen. 




Das Mädchen blinzelte, reckte sich und schob mit den

Beinen die leichte Decke zur Seite. Jo-Anne trug ein durchsichtiges Baby-Doll,

das mehr preisgab, als es verbarg. 




Die junge Amerikanerin war neunzehn. Seit drei Tagen

hielt sie sich mit ihrer Freundin Doreen Shelter in Amerikas Sonnenparadies, in

Florida, auf. 




Jo-Anne und Doreen hatten lange Zeit dafür gespart, um

vierzehn Tage Urlaub hier verbringen zu können. 




Es war herrlich, einmal vollkommen auf sich selbst

angewiesen zu sein, jeden Tag zu faulenzen, in der Sonne zu liegen, im Meer zu

baden und sich von allen Seiten bedienen zu lassen. 




Die Amerikanerin erhob sich und zog die Gardinen vollends

zurück. 




Von ihrem Fenster aus konnte sie in den gepflegten

hoteleigenen Park hinuntersehen. Linker Hand schloß sich das blaue Wasser des

großen Swimmingpools an. Einige Hotelgäste nutzten die frühe Stunde, um einige

Runden zu schwimmen. Kleine saubere Tische am Beckenrand waren gedeckt. Es gab

Gäste, die ihr Frühstück im Freien einnahmen. 




Jo-Anne löste sich vom Fenster und klopfte dreimal leicht

gegen die Wand hinter dem Bett. Im angrenzenden Zimmer war Doreen

untergebracht. 




Jo-Anne lauschte. 




Als sich niemand auf der anderen Seite meldete, klopfte

das Mädchen ein zweites Mal. Doreen hatte das Signal sicher überhört. 




Aber auch diesmal rührte sich drüben niemand. 




Jo-Anne löste den dicken Wollfaden, mit dem sie das

starke, schulterlange Haar abends zum Einschlafen zusammenzubinden pflegte, um

die Haarsträhnen nicht dauernd im Gesicht zu haben. 




Achtlos ließ das Mädchen den Wollfaden auf den Nachttisch

fallen, ließ sich auf den Bettrand plumpsen, schlug die langen, braungebrannten

Beine übereinander und griff nach dem Zimmertelefon, das sie zu sich

herüberzog. 




Sie drückte den Serviceknopf. Sofort meldete sich die

Empfangsdame. 




„Verbinden Sie mich bitte mit Zimmer sechzehn“, sagte

Jo-Anne. 




„Gern. Einen Moment bitte.“ Sekunden verstrichen. 




Die Umgebung war so still, daß sie das Telefon im

angrenzenden Raum anschlagen hörte. Es klingelte mehrmals, aber niemand hob ab.






Da meldete sich die Empfangsdame wieder. 




„In Zimmer sechzehn meldet sich niemand, Miß“, klang es

in Jo-Annes Ohren. 




„Hm.“ Jo-Anne Hathry leckte sich über die Lippen. „Ist

Miß Shelter ausgegangen?“ 




„Meines Wissens nicht. Ihr Schlüssel hängt aber trotzdem

nicht hier.“ 




„Danke.“ Nachdenklich legte Jo-Anne auf. Sie konnte sich

keinen Reim darauf machen, daß die Freundin nicht zu erreichen war. 




Gemeinsam hatten sie den Urlaub angetreten, und gemeinsam

hatten sie bisher alles unternommen. Auch für heute morgen waren sie

verabredet. 




Nach dem Frühstück wollten sie einen Stadtbummel durch

Miami machen. 




Jo-Anne Hathry sah keinen Grund, sich Sorgen zu machen.

Sie zog sich aus, legte das Baby-Doll aufs Bett und sprang dann nackt ins Bad. 




Sie ließ Wasser in die Wanne, wusch sich in Ruhe,

frisierte und schminkte sich und verließ etwa eine Stunde nach dem vergeblichen

Anruf ihr Zimmer. 




Doreen Shelter hatte sich noch immer nicht gemeldet. 




„Da steckt doch bestimmt ein Mann dahinter“, kam es leise

über die Lippen der superblonden Jo-Anne, als sie vor der Tür zu Doreens Zimmer

stand und lauschend das Ohr anlegte. Im Raum dahinter war kein Geräusch. 




Kräftig klopfte Jo-Anne an. Es blieb ruhig. 




Als sie sich bückte, um einen Blick durchs Schlüsselloch

zu erhaschen, stellte sie fest, daß der Schlüssel von innen steckte. 




Erst in diesem Moment wurde ihr klar, daß doch nicht

alles so harmlos sein konnte. 




Sie klopfte kräftiger. 




„Doreen?“ rief sie. Es war so laut, daß ihre Stimme durch

den langen Korridor hallte. Ganz vorn wurde eine Tür geöffnet. Eine

weißhaarige, reiche Witwe streckte ihren Kopf heraus. 




„Müssen Sie so einen Lärm machen?“ Die Stimme der alten

Dame war resolut. „Wir sind hier, um uns zu erholen. Ein bißchen leiser bitte!“

Mit diesen Worten schüttelte sie ihr Haupt, auf dem die bunten Lockenwickler

wie stachelige Raupen saßen. Lautstark zog sie die Tür hinter sich zu und

strafte damit ihre eigenen Worte Lüge, daß sie die Ruhe suche. 




Jo-Anne Hathry kam die Sache nicht mehr geheuer vor. Sie

stürzte zum Lift, wartete aber dann nicht, bis der Fahrstuhl aus dem zehnten

Stockwerk heruntergekommen war. Der Neunzehnjährigen dauerte es zu lange. Sie

rannte über die mit Teppichboden bespannte Treppe nach unten. Die Hotelhalle

war bis auf die Empfangsdame hinter der Rezeption leer. 




„Ich glaube, oben ist etwas passiert!“ Joe-Anne war durch

das Laufen außer Atem. 




Die zyklamrote Dame hinter der Rezeption klappte die

faltigen Augenlider in die Höhe. „Passiert? Wo? Wie meinen Sie das?“ 




„Doreen meldet sich nicht. Sie sagen, daß meine Freundin

das Haus nicht verlassen hätte. In ihrem Zimmer steckt der Schlüssel!“ Das

Mädchen überschlug sich im Reden. 




„Langsam, immer langsam“, meinte die Empfangsdame. „Das

werden wir gleich haben. Im ‚Mathews’ ist noch nie etwas passiert, passiert

nichts und wird auch nichts passieren! Zimmer sechzehn? Ich geh mit hoch.

Wahrscheinlich hat Ihre Freundin nur einen etwas zu festen Schlaf.“ 




„Nein, das hat sie nicht. Beim geringsten Geräusch ist

Doreen wach. 




Außerdem waren wir für neun Uhr verabredet. Doreen

verspätet sich nie.“ 




Die Empfangsdame war einen Moment lang unschlüssig, blieb

auf der Treppe stehen und starrte Jo-Anne an. „Ist Ihre Freundin vielleicht

krank, weil Sie sich so um sie sorgen?“ 




„Nein, sie ist gesund. Aber trotzdem könnte etwas sein.“ 




Zwei Minuten später standen sie vor der Tür. Auch die

Empfangsdame versuchte es durch mehrmaliges Klopfen und Rufen. Das brachte die

Witwe mit den Lockenwicklern wieder auf den Plan. Sie rief etwas davon, daß sie

die Geschäftsleitung unterrichten würde, und zog danach wieder ab. 




„Wir müssen hinein. Vielleicht braucht Doreen Hilfe.“

Jo-Anne Hathry dauerte mit einem Mal alles zu lange. 




Die zyklamrote Empfangsdame nickte mit ihrem teuer

gefärbten Haupt. „Das dauert allerdings noch eine Weile. Ich. muß den Schlosser

benachrichtigen.“ 




 




●




 




Bis der Mann kam, vergingen zwanzig Minuten. Es kam

Jo-Anne Hathry wie eine Ewigkeit vor. Dann endlich war es so weit. Der

Schlosser hatte das Schloß abgeschraubt und konnte den Schlüssel herausdrücken

und den Riegel öffnen. 




An der Spitze der kleinen Gruppe betrat zuerst die

Empfangsdame das Zimmer. 




Der Schlosser blieb abwartend an der Türschwelle stehen.

Die Neunzehnjährige drückte sich an ihm vorbei. 




Das Zimmer war leer. 




Die Fenster waren zum Schlafen halb aufgeklappt, die

Gardinen noch vorgezogen. 




Ein Duft von Doreens Parfüm hing in der Luft. 




Ihr langes, durchsichtiges Nachthemd lag so unordentlich

auf dem Bett, daß es noch zu zwei Drittel über dem Boden hing. Es war seltsam

verdreht und zerknüllt, als wäre es in Wut quer über das Bett geworfen worden,

von wo aus es dann heruntergerutscht war. 




Von Doreen keine Spur! 




„Ich verstehe das nicht“, murmelte Jo-Anne Hathry. Angst

erfüllte sie mit einem Mal, ohne daß sie sich erklären konnte, warum dies so

war. 




„Gestern abend waren wir noch gemeinsam weg. Sie ließ

sich diesen Blumenstrauß schenken und...“ An dieser Stelle unterbrach sich das

Mädchen. Ihre Blicke fielen auf den Strauß, der in der Vase auf dem Tisch

stand. 




Unmittelbar davor lag ein kleines Häuflein graubrauner,

mehliger Staub. Ein zweites Häuflein entdeckte Jo-Anne vor sich auf dem Boden. 




„Merkwürdig“, kam es wie ein Hauch über ihre Lippen, und

wie unter hypnotischem Zwang näherte sie sich dem Blumenstrauß. Ihre Finger

spielten mit den knochentrockenen, verwelkten Blüten, die knisternd wie altes

Pergament abbrachen und sich zwischen ihren Fingern zerreiben ließen. Feiner

Staub rieselte auf die weiße Tischdecke. 




„Merkwürdig? Was ist merkwürdig?“ vernahm die

Neunzehnjährige die Stimme der Empfangsdame hinter sich. 




„Diese Blumen - sie waren gestern abend noch ganz frisch,

sie kamen direkt aus einem Garten“, murmelte Jo-Anne. „Innerhalb von zwölf

Stunden jedoch sind sie verwelkt. Sie sehen aus, als stünden sie seit Wochen

hier.“ 




„Seit Wochen?“ Die Hauptbeschäftigung der zyklamroten

Dame schien darin zu bestehen, zunächst mal einen Teil der Worte Jo-Anne

Hathrys wie ein Echo zu wiederholen. „Unsere Zimmermädchen sind sehr

ordentlich. In diesem Haus wird dafür gesorgt...“ 




„So habe ich das nicht gemeint. Es war ein Vergleich,

wissen Sie? Wie können diese Blumen in dieser kurzen Zeit ein solches Aussehen

bekommen?“ Das Angstgefühl in ihr verstärkte sich. Sie sah sich um. 




„Die Atmosphäre in diesem Zimmer ist anders. Merken Sie

das nicht?“ 




„Nein. Sie haben ein bißchen viel Phantasie, mein Kind“,

meinte die Zyklamrote. 




„Aber etwas stimmt hier doch nicht. Das müssen auch Sie

merken! 




Wo ist Doreen? Sie müßte doch hier sein.“ 




„Müßte. Ist sie aber nicht.“ 




„Sie kann das Zimmer nicht verlassen haben. Es war doch

von innen verschlossen!“ 




Die Empfangsdame atmete hörbar auf. „Da muß ich Ihnen

allerdings recht geben. Das ist mysteriös.“ Ihre Blicke folgten denen der

Neunzehnjährigen, die in die Runde schaute in der Hoffnung, vielleicht einen

Hinweis zu finden, der bei der Suche nach der Verschwundenen weiterhalf. 




Jo-Anne ging auf den Schrank zu und öffnete ihn. Alle

Kleider und Wäschestücke Doreens waren vorhanden. 




Das Bett war benutzt, die Decke zurückgeschlagen. Es sah

so aus, als wäre Doreen erst vor wenigen Minuten aufgestanden. 




Die Empfangsdame seufzte. „Bitte, rühren Sie nichts an!

Ich fürchte, wir kommen nicht umhin, die Geschäftsleitung zu benachrichtigen. 




Dann wird wohl eine Information der Polizei auch nicht zu

umgehen sein. Das gibt Ärger. Reden Sie nicht zuviel herum, mein Kind! Ein

Gerücht verbreitet sich in einem Haus wie diesem schnell. Machen Sie mir ja

nicht die Gäste verrückt!“ 




Sie verließen das Zimmer. Wie eine Puppe folgte Jo-Anne

Hathry der Hotelangestellten. Das Mädchen war nicht in der Lage, einen

vernünftigen Gedanken zu fassen. 




Der Morgen verging, der Nachmittag neigte sich seinem

Ende zu. Die Sonne stand schon ziemlich tief, aber sie verbreitete noch immer

angenehme Wärme. Acht Stunden waren seit Jo-Anne Hathrys Entdeckung vergangen,

daß Doreen Shelter nicht da war. Und bis zur Stunde gab es noch immer keine

Spur von ihr. Das ganze Hotel und das Gelände hatte man nach ihr abgesucht.

Ohne Ergebnis. Es war ein reiner Routinevorgang gewesen, damit die Beamten sich

später keine Vorwürfe zu machen brauchten, nicht jede Möglichkeit in Betracht

gezogen zu haben. 




Folgerichtig jedoch war diese Handlungsweise keineswegs. 




Dreh- und Angelpunkt war die Aussage Jo-Anne Hathrys, daß

sie selbst gestern abend - gegen zehn etwa - Doreen in deren Zimmer

verabschiedete. 




Captain Moris Daniel blieb an den Aussagen der blonden

Amerikanerin immer wieder hängen. Das war mit ein Grund, weshalb er am späten

Nachmittag noch mal im Hotel auftauchte. Jo-Anne sah ihn kommen. Sie saß in der

Halle und starrte dumpf und brütend vor sich hin. 




Die Neunzehnjährige lächelte kaum merklich, als sie den

Captain durch das Portal kommen sah. Der Mann steuerte auf Jo-Anne zu. 




„Hello“, sagte er und streckte ihr die Hand entgegen.

„Wie ich sehe, haben Sie mich schon erwartet.“ 




„Ich warte, das stimmt. Aber nicht auf Sie, Captain“,

lautete die ablehnende Antwort. Jo-Anne war nicht zum Flirten zumute, obwohl sie

das ganz gern tat. Sie war in diesen Minuten mit ihren Gedanken woanders. 




„Wer ist der Glückliche?“ wollte Daniel wissen. „Sieht er

so gut aus wie ich?“ 




„Eingebildet sind Sie gar nicht, Captain! Es ist ein

Freund Doreens. 




Sie wollten nächsten Monat heiraten. Ich habe mit ihm

gesprochen. Er hat sich sofort auf den Weg gemacht.“ 




Daniel biß sich auf die Lippen. „Sie haben mir erzählt,

daß Doreen Shelter außer ihrem Vater, der sich so gut wie nicht um sie kümmert,

keine Verwandten hat. Wir haben schon gedacht, daß ihr Verschwinden unter

Umständen mit dem Streit zwischen ihr und ihrem Vater zusammenhängen könnte.

Aber dafür gibt es auch bis jetzt nicht den kleinsten Hinweis.“ 




Jo-Anne kniff die hübschen Augen zusammen. „Es wäre auch

schlecht möglich gewesen, sie aus einem verschlossenen Raum zu entführen. 




Und warum sollte so etwas gerade ihr eigener Vater tun?“ 




„Warum sollte er - das haben wir uns auch gedacht. Aber

würden Sie die Zeit aufbringen, Miß Hathry, mit mir einen kleinen Spaziergang

zu machen?“ 




„Ich warte auf Hank Forster.“ 




„Wann kommt er?“ 




Sie zuckte die Achseln. „Vielleicht in einer Stunde,

vielleicht auch in zwei oder drei.“ 




„Dann werde ich die Gelegenheit ergreifen, ebenfalls mit

ihm ein paar Worte zu wechseln. Ich bin gekommen, um Sie zu entführen. Können

Sie sich noch genau an den Weg erinnern, den Sie gestern abend mit ihrer

Freundin gefahren sind?“ 




„Ja. Ich denke doch. Ist es wichtig für Doreen, daß ich

mich daran erinnere?“ 




„Es könnte sein. Ich weiß noch nicht. Wir wissen

überhaupt sehr wenig, und deshalb versuchen wir aus allen Richtungen etwas zu

finden. 




Vielleicht stoßen wir dabei auf etwas, das uns

weiterhilft.“ 




Das Mädchen erhob sich von seinem Platz. „Sie haben ein

gutes Gedächtnis“, meinte Jo-Anne zu Moris Daniel. „Es ist jetzt zehn vor fünf.

Um fünf Uhr gestern abend fuhren wir los.“ 




„Ich weiß. Deshalb möchte ich das wiederholen.“ 




Sie verließen das Hotel. Der Swimmingpool war umlagert.

Alle Tische am Beckenrand waren besetzt. Die Kellner hatten alle Hände voll zu

tun, um die Eiskaffees und Eisbomben, Speisen und Getränke heranzuschaffen. 




Das Mädchen und der Captain gingen minutenlang schweigend

nebeneinander her. 




Daniel brachte das Gespräch wieder in Gang. „Es wundert

mich, daß Sie nicht Hals über Kopf Ihre Sachen gepackt haben und abgereist

sind.“ 




Die Neunzehnjährige blickte geradeaus. „Das wollte ich

erst. Aber dann sagte ich mir, wozu soll eine solche Panikstimmung gut sein? 




Schließlich weiß noch kein Mensch, was mit Doreen

wirklich passiert ist. Die vernünftigste Erklärung wäre die: Doreen Shelter

wurde entführt!“ Jo-Anne unterbrach sich, sie hatten die Stelle erreicht, von

wo aus man die Fenster- und Balkonreihen der Südseite des Mathews Hotel

überblicken konnte. „Dort oben ist unser Zimmer. Der zweite Balkon von links,

in der ersten Etage.“ 




„Ich weiß.“ Moris Daniel nickte. 




„Ganz am Anfang war es ein Rätsel für mich, wie Doreen

aus dem Zimmer verschwinden konnte, obwohl doch von innen abgeschlossen war.

Aber dann fiel mir ein, daß nachts die Balkontür offensteht. Es ist doch sicher

nicht schwer, eine Leiter aufzustellen, die bis in den ersten Stock reicht.“ 




Moris Daniel folgte ihrem Blick. „Da haben sie recht, Miß

Hathry. 




Aber wir haben die gleichen Überlegungen angestellt. Wir

sind zu dem Schluß gekommen, daß ein solches Unternehmen nicht ganz spurlos

über die Bühne gehen kann. Etwas hätten wir also bestimmt gefunden, oder die

Entführungsstory hätte sich im James-Bond-Manier abgespielt: ein Hubschrauber

kam geflogen, ’ne Leiter flog herab, und dann hat sich ein moderner Romeo

abgeseilt und hat Ihre Freundin klammheimlich mitgenommen. Eine phantastische

Geschichte, nicht wahr? Sie werden lachen: selbst diese Möglichkeit mußten wir

bei unseren Recherchen in Betracht ziehen. Doch der Helikopter wäre bemerkt

worden. Das liegt in der Natur der Sache. Die Luftschrauben verursachen einen

ordentlichen Lärm. Hinzu kommt, daß ein solches Unternehmen wohl nur dann zur

Debatte steht, wenn Ihre Freundin eine Person gewesen wäre, die Kenntnisse über

geheime staatliche oder militärische Pläne gehabt hätte.“ 




Die letzten Worte Moris Daniels klangen wie eine düstere

Drohung. 




Jo-Anne Hathry blieb stehen. 




„Geben Sie mir eine Zigarette, jetzt kann ich eine

vertragen, Captain“, sagte sie leise. 




Daniel reichte ihr Feuer. „Was Sie da andeuten, kommt mir

unheimlich vor. Sie wollen ja doch damit sagen, daß Doreen verschwand,

aufgelöst wurde und...“ Jo-Anne preßte plötzlich die Hand vor den Mund. „Aber

das wäre ja fürchterlich! Dann ginge hier etwas nicht mit rechten Dingen zu“,

sagte sie wenig später, als sie sich wieder gefangen hatte. „Der unerklärliche

Staub auf dem Tisch, und davor - er kann nicht allein von den Blumen gekommen

sein, nicht wahr?“ 




Jo-Annes Stimme war nur noch ein Flüstern. 




Moris Daniel war während der letzten Worte des blonden

Mädchens sehr ernst geworden. „Sie sprechen Dinge aus, die ich kaum zu denken

gewagt habe. Aber Sie kommen damit der Sache näher, als Sie wahrscheinlich

selbst glauben. Sie wissen sicher, daß in der letzten Zeit Hexenvereinigungen

und ähnliches in den Staaten wie die Pilze aus dem Boden geschossen sind?“ 




„Ich habe davon gelesen. In der ,New York Times’ stand

ein ausgezeichneter Bericht darüber. Der Journalist schrieb davon, daß Hippie-

und Hexenkult sich miteinander vermischten. Er führte das Beispiel Charles

Manson an.“ 




„Wir wollen die Sache nicht überbewerten. Das wäre

falsch. Aber es wäre auch falsch, eine solche Möglichkeit - und sei sie noch so

vage - 




einfach außer acht zu lassen. Wir müssen die Dinge so

nehmen, wie sie sind. Und wir müssen suchen. Dabei brauchen wir Ihre Hilfe. Sie

sind die einzige, die während der letzten vier Tage mit Doreen Shelter zusammen

gewesen ist, die sie praktisch auf Schritt und Tritt begleitet hat. Ich will

Stück für Stück mit Ihnen die vier letzten Tage zurückgehen. Mit wem kamen Sie

zusammen, mit wem sprachen Sie, mit wem gingen Sie aus - das alles interessiert

uns. Ganz besonders interessant dürfte unter Umstände der gestrige Tag gewesen

sein.“ 




„Ich wüßte nicht, inwiefern, Captain. Der gestrige Tag

war wie jeder andere auch. Er unterscheidet sich nicht von den

vorangegangenen.“ 




„Bis auf den Ausflug, den Sie am späten Abend

unternahmen.“ 




„Ja das stimmt.“ 




„Dieser Ausflug interessiert mich. Da vorn steht mein

Wagen. Wir fahren den gleichen Weg zur gleichen Zeit, und während der Fahrt

erzählen Sie mir, was Ihnen besonders aufgefallen ist und wer Ihnen begegnet

ist, mit wem Sie sprachen.“ 




Moris Daniel steuert auf den seegrünen Rambler zu, der

sich wie ein buntes Osterei von den dunkelblauen, weißen und schwarzen

Luxuslimousinen abhob. 




„Selbst gespritzt. Ist gut geworden, nicht wahr? Neueste

Erkenntnisse der Autopsychologen. Man soll mit auffälligen Farben fahren. Das

verhindert das Unfallrisiko. Grellfarbene Wagen wirken näher, nachfolgende oder

entgegenkommende Fahrzeuge halten mehr Abstand. 




Wenn ich das Gitter der Kühlerhaube mit grellroten

Streifen versehe, dann sieht der Rambler beinahe aus wie das Ungeheuer von Loch

Ness.“ 




Jo-Anne mußte lachen. Es war das erste fröhliche Lachen

an diesem Tag. Sofort wurde sie wieder ernst. 




„Dort drüben neben der Palme steht ein hellgrauer VW,

Captain. Den hatten wir uns für das Wochenende gemietet. Ich kann leider nicht

fahren. Doreen sollte den Wagen steuern. Sie hatte einen Führerschein.“ 
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